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     Zusammenfassung | Beratung gibt wich-
tige Impulse für die Professionalisierung Sozialer 
Arbeit und stellt einen ihrer umfassendsten Ar-
beitsbereiche dar. Obwohl Sozialarbeiterinnen 
und Sozialarbeiter die unterschiedlichsten Bera-
tungsfunktionen wahrnehmen und damit auch 
eine Aufwertung ihres Berufs erlangen, wird einer 
umfassenden theoretischen Reflexion von Bera-
tungsmethoden weder in der Ausbildung noch im 
beruflichen Alltag ausreichend Aufmerksamkeit 
zuteil. Der Beitrag zeigt die Notwendigkeit einer 
beraterischen Kompetenzerweiterung anhand 
aktueller Entwicklungen in der Sozialen Arbeit.

     Abstract | Counseling is the driving force 
for professionalization of social work and one 
of its broadest fields of activity. Although social 
workers offer counseling in diverse areas and 
achieve a revaluation of their profession, a com-
prehensive theoretical reflection on counseling 
neither takes place in education nor in practical 
social work. The article shows the necessity of 
an increase in competences of counseling on the 
basis of recent developments in social work.

Schlüsselwörter  Soziale Arbeit  Beratung 
 Handlungskompetenz  Professionalisierung 

 Funktion  Zielvorstellung

     Einleitung | Beratung ist eine Kompetenz, wenn 
nicht sogar die Kernkompetenz Sozialer Arbeit und 
erlangt zunehmend Relevanz in der Berufsausbildung 
zum Sozialarbeiter und zur Sozialarbeiterin. Dement-
sprechend bedarf es differenzierter und dem jeweili-
gen Fall beziehungsweise den jeweilig zu Beratenden 
angepasster Methoden mit einer adäquaten wissen-
schaftlich-theoretischen Grundierung, wie sie bei-
spielsweise die systemische Methode bietet, die nicht 
mit der zunehmend zu beobachtenden Neigung vieler 
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter verwechselt 
werden darf, sich mit einem beliebig verallgemeiner-
ten, als systemisch missverstandenen Beratungsrezept 
zu begnügen.

Beratung als Kernkom-
petenz Sozialer Arbeit | 
Aktuelle Ansätze und Perspek-
tiven
     Stefanie Sauer
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     Im Folgenden wird dargelegt, warum die professio-
nelle Soziale Arbeit nicht auf eine wissenschaftliche 
Unterfütterung multipler und variabler Beratungskon-
zepte verzichten kann, und es wird die Notwendigkeit 
ihrer Anwendung in der Praxis gezeigt. Hierzu werden 
einige besonders bemerkenswerte Ansätze psychoso-
zialer Beratung skizziert, um abschließend der Frage 
nachzugehen, wie die wissenschaftliche Grundierung 
von Beratung in Zukunft weiterentwickelt werden 
muss, damit sie ihrem besonderen Stellenwert in der 
Sozialen Arbeit gerecht wird.

     Zunächst bedarf es einer verbindlichen Definition 
von Beratung und ich stütze mich auf das Standard-
werk von Sickendiek, Engel und Nestmann: Beratung 
ist „eine Interaktion zwischen zumindest zwei Betei-
ligten, bei der die beratende(n) Person(en) die Ratsu-
chende(n) – mit Einsatz von kommunikativen Mitteln 
– dabei unterstützen in Bezug auf eine Frage oder auf 
ein Problem mehr Wissen, Orientierung und Lösungs-
kompetenz zu gewinnen. Die Interaktion richtet sich 
auf kognitive, emotionale und praktische Problemlö-
sung und -bewältigung von KlientInnen und Klienten-
systemen (Einzelpersonen, Familien, Gruppen, Orga-
nisationen) sowohl in lebenspraktischen Fragen wie 
auch in psychosozialen Konflikten und Krisen“ (Sicken-
diek u.a. 2008, S. 14).

     Beratung in der Sozialen Arbeit – ein kurzer 
Überblick | Beratung ist einerseits eine Handlungs-
methode in eigens hierfür ausgewiesenen Beratungs-
stellen, die entweder zielgruppenspezifisch ausge-
richtet sind, wie zum Beispiel in der Familienberatung, 
der Paarberatung und der Beratung älterer Menschen, 
oder themenspezifisch, wie in der Erziehungsbera-
tung, der Sucht- und Drogenberatung und der sozia-
len Beratung. Auch kann Beratung als ein Bestand-
teil anderer Vorgehensweisen gesehen werden, zum 
Beispiel im Case Management, in der Supervision 
oder in der Beratung von Gruppen, Teams und Orga-
nisationen (vgl. Neuffer 2011). Andererseits stellt Be-
ratung eine von mehreren Handlungsarten der Sozia
len Arbeit dar und findet als Querschnittsaufgabe in 
Arbeitsbereichen statt, die in der Regel vorwiegend 
von anderen Aufgaben bestimmt werden wie bei-
spielsweise in der Betreuung, Begleitung, Information 
und Vernetzung (vgl. Herwig-Lempp; Schwabe 2002, 
Nestmann 2008). Das vielfältige Angebot und der 
hohe und permanent steigende Bedarf an Beratung, 
die in deutlicher Abgrenzung zu Psychotherapie 

stattfindet, korreliert mit den aktuellen gesellschaftli-
chen Herausforderungen an Entwicklungs- und Iden-
titätsprozesse durch Enttraditionalisierung, Individua-
lisierung und den Zerfall von Sozialisationsinstanzen 
(vgl. Großmaß 1999). 

     In der Beratungspraxis der Sozialen Arbeit haben 
wir es meist mit mehrdimensionalen Problemstellun-
gen von Klientinnen und Klienten zu tun, die in der 
Regel ebenso vielschichtige Anforderungen an die 
sozialarbeiterische Beratungskompetenz stellen. So 
kann beispielsweise eine Klientin, die wegen Part-
nerschafts- und Trennungskonflikten mit ihrem Mann 
eine psychosoziale Beratungsstelle für Frauen auf-
sucht, möglicherweise auch finanzielle Schwierigkei-
ten haben, auf Arbeitsplatzsuche, von einer Räu-
mungsklage bedroht und durch schulische Probleme 
ihrer Kinder belastet sein.

     Ziele und Aufgaben von Beratung | Beratung 
in der Sozialen Arbeit übernimmt in Hilfe- und Unter-
stützungsprozessen vier zentrale Aufgaben:
▲ Beratung informiert und unterstützt Klientinnen 
und Klienten in Entscheidungsprozessen; 
▲ Beratung ist präventiv;
▲ Beratung ist kurativ;
▲ Beratung ist rehabilitativ (vgl. Nestmann 2008, 
Zwicker-Pelzer 2010).

     Das bedeutet, dass Einzelpersonen und Gruppen 
entsprechend der jeweiligen Aufgabenstellung durch 
Beratungsangebote darin unterstützt werden, Verän-
derungen in ihrer persönlichen und sozialen Umwelt 
zu realisieren, um insgesamt die Wahrscheinlichkeit 
des Auftretens von Problemen zu verringern. Beratung 
fördert also Prävention. Sie wirkt kurativ, indem sie 
Einzelpersonen und Gruppen hilft, Probleme zu be-
wältigen, Handlungsfähigkeit wiederzuerlangen, aber 
auch Unveränderbares zu akzeptieren. Sie setzt auf 
die Bewältigungskompetenzen der Klienten und Kli-
entinnen. Darüber hinaus werden Menschen durch 
Beratung darin unterstützt, in Krisen- und Problem
situationen eigene Kräfte und Potenziale zu erkennen 
und zu entwickeln. Daher wirkt Beratung rehabilitativ 
(vgl. Zwicker-Pelzer 2010, S. 23, Nestmann 2008).

     Für Beratung als Schlüsselkompetenz der Sozialen 
Arbeit werden daher Modelle benötigt, die metho-
disch komplex angelegt sind, die sich sowohl auf die 
Veränderung von individuellem Verhalten als auch 
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auf die Veränderung der sozialen Verhältnisse bezie-
hen und mit denen flexibel auf unterschiedliche Be-
darfslagen unserer Klienten und Klientinnen, deren 
Ziele, Problemlagen und Aufgaben reagiert werden 
kann (vgl. Gahleitner 2012).

     Individuumzentrierte Ansätze, wie sie der Bera-
tung lange Zeit von psychotherapeutischen Schulen 
zur Verfügung gestellt wurden, reichen allein nicht 
aus, um Klientinnen und Klienten mit multidimen
sionalen Problemlagen in Problemlösungsprozessen 
angemessen beraten zu können (vgl. Gahleitner; 
Mühlum 2011). Beratung in ihrer Komplexität kann 
nicht auf die Anwendung eines bestimmten theoreti-
schen Modells reduziert werden (vgl. McLeod 2004, 
S. 487), sondern muss multidisziplinär und multime-
thodisch sowohl in ihrer theoretischen Fundierung 
als auch in ihrem praktischen Handeln sein (vgl. Mc-
Leod 2004, Nestmann 2008).

     Beratung ist heute also mehr als eine reine Infor-
mationsweitergabe oder ein kostengünstiger „Psycho-
therapieverschnitt“, wie Nestmann (2008) schreibt. 
Beratung entwickelte und entwickelt sich vor allem 
unter dem Einfluss des alltags- und lebensweltorien-
tierten Ansatzes in den 1970er-Jahren immer deutli-
cher in Abgrenzung zu therapeutischen Ansätzen zu 
einem zentralen Handlungskonzept „mit eigenem 
Markenzeichen“ (Zwicker-Pelzer 2010, S. 18) bezie-
hungsweise mit einer eigenständigen Identität (vgl. 
Nestmann 2008, Gahleitner 2012). Der aktuelle Dis-
kurs zur Beratung in der Sozialen Arbeit beschäftigt 
sich vorrangig damit, das Format von psychosozialer 
Beratung weiter zu konturieren und zur Profilbildung 
beizutragen.

     Auf dem Weg zu einer eigenständigen Beratungs-
identität oder, wie Nestmann (2008, S. 78) sagt, zu 
einer „transversalen Beratungstheorie“ wurden die 
unterschiedlichsten theoretischen Zugänge, das sind 
soziologische, philosophische, pädagogische, sozial-
pädagogische, sozialarbeiterische und auch psycho-
logische, erschlossen. In den konkreten Beratungs
situationen gilt es, jederzeit die persönlichen und 
sozialen Kontexte sowie die aktuellen gesellschaft
lichen und kulturellen Entwicklungen zu berücksich-
tigen (vgl. Engel; Sickendiek 2004, S. 36). Die Soziale 
Arbeit steuert mit ihren sozialpädagogischen und 
sozialarbeiterischen Ansätzen viel zur Entwicklung 
eines eigenständigen Beratungsverständnisses bei. 

     Ausgewählte Ansätze im Beratungsdiskurs | 
Im Folgenden werden einige ausgewählte aktuelle 
Ansätze skizziert, die für die Weiterentwicklung einer 
eigenständigen Beratungstheorie als instruktiv ange-
sehen werden können (zum Beispiel Gahleitner 2012, 
Nestmann 2008, Sickendiek u.a. 2008).

     Auch wenn die Lebensweltorientierung und die 
Orientierung am Alltag der Klientinnen und Klienten 
der Sozialen Arbeit mittlerweile eine Selbstverständ-
lichkeit sind, werden sie im praktischen Beratungs-
handeln häufig nicht konsequent umgesetzt (vgl. 
Sickendiek u.a. 2008). Vor allem in ihrer präventiven 
Rolle setzt psychosoziale Beratung darauf, die indivi-
duellen Kompetenzen der Klienten und Klientinnen 
und ihrer sozialen Umwelt zu stärken, um deren Le-
bensverhältnisse zu verbessern und zu einem gelin-
genderen Alltag beizutragen.

     Neben der Berücksichtigung der unmittelbaren 
Lebenswelt der Klienten und Klientinnen ist der Be-
zug auf deren weitere Kontexte für eine gelingende 
Beratung unablässig. Die kontextuelle Ausrichtung 
hat zum Ziel, die sozialen, kulturellen, ökonomischen 
und allgemeinen gesellschaftlichen Parameter der 
Probleme der Ratsuchenden zu identifizieren und in 
den Beratungsprozess einzubeziehen. Während lange 
Zeit die Interaktion zwischen den Beratenden und 
den Klienten beziehungsweise Klientinnen im Mittel-
punkt des Beratungshandelns stand, bewegt sich be-
raterische Professionalität nun fließend zwischen den 
Micro-, Meso- und Makrosystemen (vgl. Zwicker-Pelzer 
2010, S. 41). 

     Entsprechend dieser systemisch-sozialökologi-
schen Sichtweise geraten bei der Erklärung von Pro-
blemen die wechselseitigen Einflüsse von Menschen 
und Umweltsystemen in den Fokus und damit wird 
die Veränderbarkeit der äußeren Bedingungen zum 
Thema des Beratungsdiskurses (vgl. Sickendiek u.a. 
2008). Der Kontextbezug gewährleistet auch, dass 
Beraterinnen und Berater sich in die Lebenswelt der 
Ratsuchenden begeben und möglichst „vor Ort“ ar-
beiten, das heißt beispielsweise in einem Jugend-
haus, also in den Kiezen und Milieus der Klientinnen 
und Klienten. Damit erfüllen sie den Anspruch an die 
Niedrigschwelligkeit von Beratung, die an Orten, an 
denen sich die Menschen aufhalten, und zu Zeiten, 
zu denen sie benötigt wird, angeboten werden muss. 
Da das Alltagsleben zunehmend von den sogenann-
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ten neuen Medien bestimmt wird, bedeutet Niedrig-
schwelligkeit für die Weiterentwicklung der psycho-
sozialen Beratung auch, diese Entwicklung aufzugrei-
fen und verschiedene Formen der Onlineberatung, 
also auch Beratungschats, E-Mail-Beratung und Bera-
tung im Web 2.0 zu entwickeln und anzubieten.

     Neben den Belastungen und Problemen, die Klien-
tinnen und Klienten der Sozialen Arbeit häufig aus 
ihren Alltagsbeziehungen in der Familie, dem Freun-
deskreis und der Nachbarschaft erwachsen, ist es 
die Aufgabe von psychosozialer Beratung, gerade 
die „protektiven und präventiven Funktionen sozia-
ler Unterstützung zu entdecken, zu aktivieren und 
zu stärken“ (Nestmann 2008, S. 14). Interventionen 
zur Förderung von Beziehungs- und Bindungsfähig-
keiten sind daher ein wichtiger Bestandteil berateri-
scher Kompetenzen.

     Eine bedeutende Aufgabe psychosozialer Beratung 
im Kontext der Wiedergewinnung von Handlungs
fähigkeit und Entwicklungsförderung kommt dem 
sozialen Prozess der Identitätssicherung zu (vgl. Nest-
mann 2008). Neben den bekannten therapeutisch-
kurativen Modellen wie dem klientenzentrierten, dem 
psychoanalytisch orientierten, dem kognitiv-verhal-
tenstherapeutischen und den systemischen Ansätzen 
sowie feministischen Ansätzen, die für die verschiede-
nen Aufgaben von psychosozialer Beratung weiterhin 
wichtig sind, gewinnen hier vor allem sozialkonstruk-
tivistische Konzepte an Bedeutung.

     Sozialkonstruktivistisch orientierte Beratungsan-
sätze knüpfen daran an, wie Menschen gemeinsam 
mit anderen in ihrem Leben Bedeutungen konstruie-
ren und Sinn herstellen. Im Dialog mit dem Berater 
beziehungsweise der Beraterin werden die Deutungen 
des Klienten beziehungsweise der Klientin geklärt 
und es werden neue Sichtweisen und korrigierende 
Deutungen gefördert, damit eine Neubewertung der 
dargebotenen Problemgeschichten möglich wird und 
sich die Klientinnen und Klienten als aktiv Gestaltende 
ihres eigenen gelingenderen Lebens erfahren und 
als handlungsfähig erleben (vgl. Mc Leod 2004, Nest-
mann 2008). Ein Kernstück psychosozialer Beratung 
ist die Ressourcen- und Netzwerkförderung, die eine 
Abkehr von der lange Zeit vorherrschenden Defizito-
rientierung bedeutet. Ressourcenförderung findet 
sich vor allem in systemischen, aber auch in anderen 
psychotherapeutisch orientierten Ansätzen. Am radi-

kalsten vertritt die lösungsorientierte Beratung, die 
beispielsweise in der Kinder- und Jugendhilfe weit 
verbreitet ist, den folgenden Ressourcenansatz: Der 
Blick zurück, also die Thematisierung der Problemur-
sachen wird vollkommen vermieden und es wird 
ausschließlich auf Lösungen und in die Zukunft gese-
hen. Hiervon unterscheiden sich systemische Ansät-
ze, nach denen der Blick zurück und der Blick nach 
vorne zusammengehören. Dies entspricht einer Hal-
tung, wonach im Hier und Jetzt des beraterischen 
Prozesses Vergangenheit und Zukunft zusammenge-
schlossen werden, um Krisen mit Bezug auf das sozi-
ale Umfeld zu bewältigen (vgl. Hildenbrand 2011). 
Ressourcen- und netzwerkfördernde Beratungsmo-
delle helfen, personale Ressourcen wie auch Kontext- 
und Umweltressourcen zu erschließen und zu akti-
vieren und damit die wechselseitige Unterstützung 
in der Familie, unter Freunden, in der Nachbarschaft, 
in Selbsthilfegruppen zu wecken.

     Neben der Lebensweltorientierung und der Res-
sourcenförderung spielt das Empowerment eine ent-
scheidende Rolle für die psychosoziale Beratungsent-
wicklung. Empowerment zielt auf die Selbstbestim-
mungs- und Selbstbeteiligungskräfte von Einzelnen 
und Gruppen und erfordert zur optimalen Umsetzung 
die interdisziplinäre Vernetzung mit anderen Profes-
sionen wie auch mit professionellen Beratungs- und 
Hilfeangeboten.

     In einer pluralisierten Gesellschaft mit unterschied-
lichen Lebensformen und -stilen muss Beratung in-
klusions- und diversitysensibel sein (vgl. Gahleitner 
2012). Die politische und gesellschaftliche Diskussion 
um Inklusion, gesellschaftliche Teilhabe und Integra-
tion verdeutlicht die Notwendigkeit der Entwicklung 
von Angebotsformen, die berücksichtigen, dass Men-
schen mit unterschiedlichen kulturellen Hintergrün-
den, also beispielsweise auch einem Migrationshin-
tergrund, differenzierte Bedarfe nach psychosozialer 
Beratung haben. Berater und Beraterinnen müssen 
ein Verständnis dafür entwickeln, wie ein Mensch 
die Welt versteht und welche Kultur seine Sichtweise 
bedingt. Darüber hinaus müssen Beraterinnen und 
Berater ihre Vorurteile, Einstellungen und Gefühle 
in der Arbeit mit Menschen aus anderen ethnischen 
Gruppen oder Subkulturen reflektieren. Gegenstand 
des Beratungsdiskurses muss noch stärker als bisher 
die Einnahme einer multikulturellen Sichtweise wer-
den (vgl. McLeod 2004, Nestmann 2008).

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2012-7-249
Generiert durch IP '3.139.81.23', am 14.11.2024, 00:15:49.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2012-7-249


253

So
zi

al
e 

Ar
be

it 
7.2

01
2

     Der multikulturelle Ansatz verweist darauf, dass 
die theoretische Orientierung an nur einem psycho-
logischen oder soziologischen Ansatz in sozialarbei-
terischen Beratungskontexten nicht ausreicht, um den 
unterschiedlichen Bedürfnissen der Klientinnen und 
Klienten gerecht zu werden. Beratung braucht eine 
Methodenvielfalt und ein eklektisch-integratives Vor-
gehen. Beratung wählt und nutzt vielfältige Methoden 
und Verfahren aus unterschiedlichen Konzepten von 
Hilfe und Veränderung und kombiniert sie so, dass sie 
erstens dem jeweiligen Einzelfall angemessen sind 
und zweitens der Persönlichkeit des Beraters bezie-
hungsweise der Beraterin entsprechen. Integrativ be-
deutet in diesem Zusammenhang, dass die einzelnen 
Methoden und Verfahren nicht beliebig ausgewählt 
werden, sondern die Kombination der Verfahren me-
thodisch geplant und kontrolliert ist (vgl. Sickendiek 
u.a. 2008). So entstehen „transtheoretische Konzepte, 
die einen übergreifenden Rahmen bieten, in denen 
Ideen und Methoden aus unterschiedlichen Model-
len Platz finden“ (McLeod 2004, S. 285).

     Perspektiven | Trotz voranschreitender Professio-
nalisierung im Bereich der psychosozialen Beratung 
kann und darf die Soziale Arbeit die strukturelle 
Kopplung von unterstützenden und kontrollierenden 
Aufgaben auch in diesem Zusammenhang nicht aus 
den Augen verlieren (vgl. Herwig-Lempp; Schwabe 
2002). Daher sind eine Auseinandersetzung mit dem 
Anspruch an die Freiwilligkeit der Klientinnen und 
Klienten, der eng mit dem traditionellen Verständnis 
von Beratung verbunden ist, sowie die Reflexion der 
Machtdynamik, die durch die institutionell begründete 
Machtstellung der Beratenden begründet ist, erfor-
derlich. Die Grenzen der Beratung werden dann er-
reicht, wenn der Aspekt der Freiwilligkeit der Klientel 
durch institutionellen, sozialen oder lebensweltlichen 
Druck so eingeschränkt ist, dass die Ratsuchenden 
nicht die für psychosoziale Beratungsprozesse erfor-
derliche Offenheit für Neuorientierung und Perspek-
tivenerweiterung mitbringen (vgl. Großmaß 2010). 

     Diese Asymmetrie der Beratungskommunikation 
weist auf die Notwendigkeit hin, den Umgang mit 
Macht und Kontrolle, Selbstbestimmung und Fremd-
bestimmung wie auch die Vermittlung von Experten- 
und Alltagswissen in ihrer ethischen Dimension und 
praktischen Handlungswirksamkeit zu reflektieren.
Damit den unterschiedlichen Anforderungen an 
Beratung in der Sozialen Arbeit und den Aufträgen 

sowie den Bedarfen der Klientinnen und Klienten 
entsprochen werden kann und die bisher dargeleg-
ten Orientierungen und Ansätze ihre Berechtigung 
erfahren, wird es in der Sozialen Arbeit in Zukunft 
noch stärker als bisher darum gehen, psychosozia-
ler Beratung ein klares wissenschaftliches Profil zu 
geben. Hierzu muss ein allgemeines handlungstheo
retisches Fundament unterlegt und es müssen spezi-
elle handlungstheoretische Ausrichtungen sowie eine 
praxisbezogene Wirksamkeitsforschung betrieben 
werden (vgl. Neuffer 2011). Beratung muss sich, wie 
Nestmann sagt, „theoretisch-konzeptionell, praktisch-
methodisch, berufspolitisch-institutionell und in der 
Wissenschaft und Forschung“ verorten und weiter-
entwickeln (Nestmann 2008, S. 95). Die Weiterent-
wicklung einer eigenständigen professionellen Bera-
tungsidentität der Sozialen Arbeit korreliert unmittel-
bar mit einem multidisziplinären Verständnis von 
Beratung. Einen notwendigen Schritt in diese Rich-
tung stellt die Entwicklung eines verbindlichen multi-
disziplinären fachlichen Beratungsverständnisses für 
die Praxis und die Weiterbildung dar, wie sie 2006 
von der Deutschen Gesellschaft für Beratung (DGfB) 
formuliert wurde.

     Darüber hinaus bedarf es einer Berufsauffassung 
von Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern, die je-
derzeit die gesellschaftlichen Bedingungen, also die 
„Verhältnisse“ ihrer Klientinnen und Klienten im Auge 
hat. Die Beraterin, der Berater müssen nicht nur den 
engeren Beratungsauftrag kennen, sondern den ge-
samtgesellschaftlichen Rahmen ihres Handelns erfas-
sen, mithin über politisches Bewusstsein und Urteils-
kraft verfügen.
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     Zusammenfassung | Als eine Kultur des 
(er)duldenden Wissens um Missstände und Fehl-
entwicklungen stellt sich die vorherrschende 
Arbeitssituation der Sozialen Arbeit in Deutsch-
land dar. Dies lässt sich aus der Auswertung 
von 122 Praxisberichten von Sozialarbeiterin-
nen und Sozialarbeitern ableiten. Sogenanntes 
Whistleblowing, also die Aufdeckung von Miss-
ständen im eigenen Arbeitsbereich, kann in be-
lasteten Arbeitssituationen ein Ansatz sein, zum 
Erliegen gekommene Prozesse der Vertretung 
fachlicher Ansprüche und Interessen zu reakti-
vieren.

     Abstract | A survey on the base of 122 re-
ports of practitioners and students of social work 
in Germany proves their common professional 
situation as marked by a culture of endured 
knowledge of deficits and aberrations. Whistle-
blowing, i.e. the disclosing of deficits in one’s 
own field, can be an approach to reactivate 
ebbed processes of professional interests and 
demands.

Schlüsselwörter  Arbeitsbedingungen 
 Soziale Arbeit  Sozialarbeiter 

 Fallbeschreibung  Stress  Whistleblowing

     1 Ökonomisierung der Sozialen Arbeit | 
Mit dem Schwarzbuch Soziale Arbeit problematisiert 
Mechthild Seithe (2010) die Ökonomisierung Sozialer 
Arbeit und gibt einen Überblick über die Folgen dieser 
Entwicklung. Die Autorin belässt es nicht bei einer 
Analyse und Reflexion, sondern gelangt zu der Auf-
forderung, Widerstand gegen die negativen Folgen 
der Ökonomisierung zu leisten.

     Die vorliegende Studie geht der Frage nach, inwie-
weit Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter Wider-
stand gegen eine negativ ökonomisierte Soziale 
Arbeit leisten können und dies bereits tun. Aus der 
qualitativen Auswertung der Praxisberichte von 122 
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern sowie Studie-
renden der Sozialen Arbeit aus unterschiedlichen 

Whistleblowing in der 
Sozialen Arbeit | Auswir-
kungen negativ ökonomisierter 
Arbeitsbedingungen
      Martin Stummbaum
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